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Am Morgen einer neuen Zeit.


Der Krieg zwischen den organischen und anorganischen
raumfahrenden Völkern konnte im letzten Moment abgewendet werden.
Die Menschen jedoch sind nach wie vor fremdbestimmt und als die
Erinjij gefürchtet, die sich in ihren Expansionsbestrebungen von
nichts und niemandem aufhalten lassen.

Abseits aller schwelenden Konflikte kommt es im Zentrum der
Milchstraße zu einer von niemand vorhergesehenen, folgenschweren
Begegnung.

Eine unbekannte Macht hat sich dort etabliert. Schnell zeichnet
sich ab, dass es sich um keinen "normalen" Gegner handelt. Die
Bedrohung richtet sich nicht nur gegen die heimatliche Galaxie,
sondern könnte das Ende allen Lebens bedeuten.


  

    

  


Die Geschichte des Kosmos, so scheint es, muss neu geschrieben
werden …
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GEGENWART
  




  

    
Ein
    Baum – und andere Rätsel
  



 






  
Jelto
  flanierte tief gebeugt die von ihm eigenhändig angelegten Wege
  entlang und nahm das Bild der Verwüstung wohl zum hundertsten Mal
  seit Verlassen des Aquakubus in sich auf.




  
Eine
  Woche war es her, dass sie aus Tovah’Zara geflüchtet waren. Eine
  Woche, in der John Cloud die RUBIKON in ein Versteck gesteuert
  und
  dort gehalten hatte. Es befand sich in relativer Nähe zu der
  »Sonne«, hinter deren Maske der uralte Wasserwürfel sich verbarg
  –
  seit dort Treymor das Sagen hatten.




  
In
  dieser Woche hatte Jelto den Schock zu verdauen versucht, der ihn
  bei
  seiner Rückkehr auf die RUBIKON erwartet hatte. Während der
  Abwesenheit des Großteils der Crew hatten die Treymor eine
  Säuberungsaktion ohne Gleichen durchgeführt. Ihr Ziel war es
  gewesen, jeglichen Widerstand an Bord zu brechen, der von
  Lebewesen
  ausgehen konnte. Der Ex-Besatzung, die vor dem Aufbringen des
  Rochenraumers spurlos von Bord verschwunden war und von der zu
  dem
  Zeitpunkt Teile wieder gesichtet worden waren. Die Treymor hatten
  eine tödliche Strahlenwelle durch das Schiff laufen lassen, der
  insbesondere die Gewächse des kleinen Paradieses zum Opfer
  gefallen
  waren, das Jelto im hydroponischen Garten geschaffen
  hatte.




  
Seitdem
  präsentierte sich dieser Ort als Wüste. Das Erdreich war von
  ungesunder Farbe, nicht mehr schwarz und saftig wie der Humus,
  den
  Jelto hier ausgebreitet hatte. Alles wirkte krank und für alle
  Zeit
  verdorben, und im ersten Moment hatte Jelto tatsächlich geglaubt,
  noch einmal ganz von vorne anfangen zu müssen. Mit dem
  Komplettaustausch des Nährbodens. Inzwischen jedoch hatte er
  mittels
  seiner speziellen Psi-Kraft, die er über seine Aura entfaltete,
  herausgefunden, dass längst nicht alles verloren war, was im
  Garten
  einmal spross und gedieh. Schon wenige Zentimeter unter der
  Oberfläche hatten Kulturen überlebt. Wurzelgeflechte, Myzelien,
  Samenkörner…




  
Und
  dennoch fand Jelto für sich selbst keinen Weg, sich dieser
  Hoffnung
  zu widmen, wie es seine Pflicht gewesen wäre.




  
Er
  selbst war innerlich so tot wie der Boden, auf dem er dahin
  schritt.
  Verständlich wurde dies, wenn man bedachte, dass der Florenhüter
  jedes Pflänzchen, jeden Busch und jeden Baum als sein Kind
  betrachtete. Und hier waren nicht nur vereinzelt ein paar
  Gewächse
  eingegangen, was trotz aller Fürsorge und Pflege immer einmal
  passierte, hier waren – so schien es zunächst – 


  

    
alle
  


  

  seine Zöglinge ausgerottet worden.




  
Er
  hatte so viel Zeit mit ihnen verbracht, so oft zu ihnen
  gesprochen
  und ihren lautlosen Stimmen gelauscht. Viele – die meisten
  eigentlich – von ihnen waren außerirdischen Ursprungs. Und in
  manch einer Gattung hatte ein Kollektivgedächtnis geschlummert,
  das
  anzuzapfen sein größter Ehrgeiz gewesen war. Auf diese Weise
  hatte
  er viel über die Herkunftswelten seiner Zöglinge erfahren; es
  Dramen, Tragödien… aber mitunter auch beschwingte 


  

    
Komödien
  


  
,
  die an ihn herangetragen worden waren. Hier in seinem Garten
  hatte
  Jelto in meditativer Ruhe Ausflüge in mannigfache Welten
  unternommen, indem er sich einfach nur dem öffnete, was seine
  Kinder
  ihm anboten.




  

    
Und
    jetzt wandere ich über einen Friedhof, in dessen kränklicher
    Erde
    offenbar noch Spuren von Leben zu finden sind – Leben, das
    nicht
    von der Säuberungswut der Treymor erreicht und umgebracht
    wurde…
    aber 
  


  
will


  

    

    ich mich seiner annehmen? 
  


  
Will


  

    

    ich noch einmal ganz von vorne beginnen, auf das Risiko hin,
    dass
    auch das, was ich diesem Boden entlocke, irgendwann, durch
    irgendein
    Ereignis, wieder hinweggerafft wird?
  




  
Genau
  diese Angst ließ ihn zögern. Ließ ihn nun schon zum hundertsten
  Mal in der zurückliegenden Woche mit sich hadernd durch die Ödnis
  flanieren. Bislang hatte er eine Antwort, die ihn überzeugt
  hätte,
  nicht gefunden.




  
»Diese
  Barbaren!«




  
Jelto
  zuckte zusammen. Unweit von ihm stand ein Narge. Er hatte nicht
  bemerkt, wie er in den Garten gekommen war. Aber es genügte ein
  Blick, um zu sehen, dass es sich bei dem geflügelten Humanoiden
  mit
  der ockergelben Haut weder um Jiim noch um dessen Junges Yael
  handelte.




  

    
Charly!
  




  
Eine
  andere Möglichkeit blieb nicht, denn es gab nur diese drei…
  (diese
  


  

    
zwei
  


  
,
  korrigierte sich Jelto) Nargen an Bord der RUBIKON. 





  
Misstrauisch
  wandte er sich dem in besonderer Weise mit Yael verbundenen
  Phantom
  zu. »Was tust du hier?«




  
»Mitleiden.«




  
»Mit
  wem?«




  
»Mit
  dir natürlich. Wem sonst?«




  
Jelto
  machte ein paar schnelle Schritte auf das weder reale noch völlig
  irreale Wesen zu, von dem Jiim ihm in einer stillen Stunde
  erzählt
  hatte. Charly war kein Unbekannter mehr. Anfänglich hatte ihn
  selbst
  Sesha verleugnet, aber inzwischen schien erwiesen zu sein, dass
  er
  existierte, irgendwie jedenfalls. Sein Schöpfer war Yael, der
  damit
  ein noch weitgehend unerforschtes Paratalent demonstrierte, von
  dem
  er lange selbst nichts geahnt hatte. Jelto glaubte sich zu
  erinnern,
  dass Charly bei seinen ersten Auftritten noch von perfekt
  menschlicher Gestalt gewesen war und sich erst nach und nach den
  Nargen angeglichen hatte. Warum und wieso – darüber schieden sich
  die Geister, selbst Yael schien dazu keine gefestigte Meinung zu
  haben.




  
Charly
  machte keine Anstalten, vor Jelto zurückzuweichen. Mit stoischem
  Gleichmut stand er in einem ehemaligen Blumenbeet.




  
Jelto
  brauchte fünf Schritte, um den imaginär-realen Nargen mit seiner
  Aura zu berühren. Zwei weitere Schritte, und Charly tauchte
  komplett
  in das vitalisierende Licht, das Jeltos Körperzellen erzeugten.
  Es
  war mehr als bloße Helligkeit, es war Jeltos sechster Sinn. Über
  die Aura kommunizierte er mit seinen Pflanzenkindern, und über
  die
  Aura leitete er ihnen die Energie zu, die sie zum besonderen
  Gedeihen
  anregte.




  
Jelto
  hatte keine Ahnung, wie – und ob überhaupt – Charly darauf
  reagieren würde.




  
Aber
  das Yaels Vorstellung entsprungene Wesen reagierte
  tatsächlich.




  
Vorbei
  war es mit der Ruhe.




  
Ein
  gellender Schrei, der in Jeltos Ohren dröhnte…



… 

  
und
  Charly sprang zurück, als wäre er mit flüssigem Feuerübergossen
  worden.




  
Wild
  flügelschlagend hob er ein paar Meter vom Boden ab, brachte sich
  damit endgültig aus der Reichweite der Aura und zeterte: »Warum
  tust du mir weh? Ich war freundlich zu dir – oder nicht? Dankst
  du
  es mir so?«




  
»Es
  tut mir leid«, log Jelto und winkte Charly zu sich herunter.
  »Komm
  wieder her. Ich achte in Zukunft darauf. Ich wusste ja nicht,
  dass…
  nun, dass du allergisch auf mein Licht reagierst.«




  
»Das
  hast du mit Absicht getan!«, grollte Charly weiter. Er entfernte
  sich ein Stück weit und landete erst wieder, als er gut zehn
  Meter
  zwischen sich und den Florenhüter gebracht hatte.




  
»Ich
  wundere mich, dass du so darauf reagierst«, sagte Jelto. »Warum
  ist
  das so? Menschen… nein, alle, die ich sonst kenne, empfinden den
  Kontakt mit meiner Aura eher wohltuend, erfrischend.«




  
Charly
  spulte sein ganzes Repertoire an Flüchen ab. Schließlich wandte
  er
  sich dem Schott zu und machte Anstalten, sich
  zurückzuziehen.




  
Jelto
  wusste genug über Charly, um zu bezweifeln, dass er das Schott
  gebraucht hatte, um hierher zu gelangen. Demzufolge konnte sein
  Abgang in diese Richtung nur dramaturgischen Zwecken
  dienen.




  
»Bleib
  noch!«




  
Charly
  schüttelte schmollend den Kopf. »Hast deine Chance gehabt. Jetzt
  verdufte ich. Wo ich nicht gemocht werde –« Den Rest des Satzes
  schenkte er sich.




  
»Seit
  wann legst du Wert darauf, gemocht zu werden? Da hat Yael mir
  ganz
  andere Dinge erzählt.«




  
Jeltos
  Stimme holte ihn ein, und er kam zum Stehen. Drehte sich um. Sein
  Gesicht war zu einer Grimasse aus Verärgerung, Wut und Verachtung
  verzerrt.




  
»Yael…
  ausgerechnet!«




  
»Dein
  Freund.«




  
»Das
  war er vielleicht mal. Hat mich schwer enttäuscht.«




  
»Was
  ist passiert?« Jelto setzte sich langsam in Bewegung, näherte
  sich
  aber nicht weiter als auf fünf Schritte. Charly schien mehr als
  nur
  eine Aversion gegen die Aura zu haben. Offenbar hatte ihm der
  Kontakt, obwohl so kurz, schwer zugesetzt. »Immerhin, heißt es,
  hat
  er dich erschaffen.«




  
»Heißt
  es.« Charly verzog das Gesicht noch stärker. »Muss gehen. Will.
  Ich komm auch so schnell nicht wieder. Haste jetzt davon,
  Grünauge.
  Haste jetzt davon.«




  
Jelto
  wollte einen weiteren Versuch starten, Charly zum Bleiben zu
  bewegen,
  doch das bestenfalls 


  

    
halb
  


  

  reale Wesen löste sich einfach vor seinen Augen auf.




  
»Weg…
  So ein Biest.« Jelto überlegte kurz. »Sesha?«




  
»Ich
  höre.«




  
Jelto
  zögerte. Er konnte sich die Antwort auf die ungestellte Frage,
  wohin
  Yael gegangen war, bereits denken: 


  

    
Charly?
    Da war kein Charly…
  




  
»Ach,
  nichts.«




  
Gedankenversunken
  wandte sich Jelto wieder den tiefer gelegenen Gartenregionen zu.
  Und
  so merkte er nicht, dass jeder seiner Schritte etwas hinterließ,
  das
  sich wie ein hauchdünnes Ärmchen aus dem Boden bohrte.




  
Ohne
  es gezielt darauf anzulegen, wirkte seine Aura offenbar bereits
  auf
  die letzten Lebensspuren, die das Treymor-Verbrechen noch
  hinterlassen hatte. Erste zarte Pflänzchen reckten sich der
  Kunstsonne entgegen.




  
Aber
  sie sahen anders aus als das, was einst an den betroffenen
  Stellen
  gediehen war. Noch winzig klein, strömten sie bereits etwas
  zutiefst
  Bedrohliches aus, am Verstörendsten dabei… ihr Aussehen…



 





 






  
John
  Cloud sah aus dem Fenster des Hauses, in dem er längst mehr als
  nur
  Gast war. Sein Blick schweifte über die verödeten Vorgärten, die
  ursprünglich unter Jeltos Anleitung entstanden, die
  Zerstörungsorgie
  der Treymor während der Besatzungszeit an Bord der RUBIKON aber
  nicht 


  

    
über
  


  
standen
  hatten.




  
Mit
  einer Ausnahme.




  
Der
  Lebensbaum, dessen Samen Jelto vom Planeten Vil mitgebracht
  hatte,
  schien den alles sonstige Leben auslöschenden Strahlengewalten
  getrotzt zu haben. Er war inzwischen mannshoch, sein Stamm etwa
  armdick, und Dutzende Zweige bildeten eine reich beblätterte
  Krone.




  
»Verrückt…«,
  murmelte Cloud und vergaß kurz das eigentliche Thema, um das sich
  sein Gespräch mit Assur gedreht hatte.




  
Die
  RUBIKON kreuzte in sicherem Abstand (wobei, was war schon
  sicher?)
  zum Aquakubus. Sieben Tage konnten einem vernunftbegabten
  Lebewesen
  kurz oder lang vorkommen, je nachdem, unter welchen Bedingungen
  und
  Verhältnissen es sie verbrachte.




  
John
  Cloud kam die zurückliegende Woche wie eine halbe Ewigkeit vor.
  Er
  hasste die Vorstellung, nicht zu wissen, was im Kubus vorging,
  und
  vor allem: nicht helfen zu können.




  
Taurt
  und seine letzten Getreuen waren völlig auf sich gestellt,
  vielleicht schon nicht mehr am Leben. Die Treymor machten ernst.
  Sie
  hatten begonnen, die Weltenkugeln und jedes größere Objekt
  außerhalb der Ewigen Stätte, das den Widerständlern Zuflucht
  bieten konnte, zu zerstören. Es 


  

    
schien
  


  

  ihnen nicht nur egal zu sein, was dabei mit all den Bewohnern
  dieser
  Lebensräume geschah, es 


  

    
war
  


  

  ihn egal.




  
Cloud
  hatte die Anführerschaft der Treymor aus nächster Nähe
  kennengelernt. Eine Erfahrung, auf die er gern verzichtet hätte.
  Im
  Nachhinein empfand er sie dennoch als wertvoll, auch wenn ihm die
  Nuancen der treymorschen Mentalität weiterhin verborgen geblieben
  waren.




  
Konnte
  es wirklich sein, dass eine Spezies jenseits aller Moral
  angesiedelt
  war und sich allein von Machtinteressen leiten ließ?




  

    
Natürlich
    kann das sein. Wie naiv bin ich denn? Selbst unter Menschen
    gibt es
    Beispiele zuhauf für eine solche »Denke«.
  




  
Er
  musste sich nur einen gewissen Reuben Cronenberg ins Gedächtnis
  rufen – der Inbegriff von Unmoral und Machtstreben …




  
Assur
  trat neben ihn. Sofort roch er den Duft ihres Parfüms. Es war
  verführerisch, aber das hätte es gar nicht gebraucht, um die
  schlanke Angkgeborene bezaubernd zu finden. Cloud war froh, ihr
  begegnet zu sein. Sie hatte seinem Leben eine gewisse Normalität
  geschenkt, auf die er lange hatte warten müssen. Zugleich wirkte
  Assur unendlich geheimnisvoll, und obwohl sie im Alltag auf einer
  Wellenlänge tickten, maßte sich Cloud nicht an zu glauben, sie
  auch
  nur halbwegs zu durchschauen – was auch daran liegen mochte, dass
  Assur selbst längst nicht alles über sich zu wissen schien. Die
  Angks waren auf unbekannte Weise für ihren Dienst an Bord der
  RUBIKON »präpariert« worden. Dahinter steckte Kargor, und niemand
  hegte inzwischen noch einen Zweifel, dass er seine Aktion »gut
  gemeint« hatte. Fakt aber war und blieb: Die Angks insgesamt
  waren
  jederzeit für Überraschungen gut, das hatten sie erst kürzlich
  wieder bewiesen, als sie die von ihnen bewohnten Häuser an Bord
  wie…
  ja, Cloud fiel kein treffenderes Wort ein… 


  

    
Transmitter
  


  

  benutzt hatten.




  
»He!«
  Assur knuffte ihn in die Seite. »Was heißt hier ‚verrückt‘? Du
  solltest es eigentlich unterstützen. Ein Mann sollte das
  generell,
  wenn es um die Pläne seiner Frau geht – aber hier steht noch viel
  mehr auf dem Spiel. Die Risiken dürften begrenzt sein, der
  mögliche
  Gewinn dafür umso größer.«




  
Cloud
  löste den Blick von draußen und drehte sich zu Assur um. »Ich
  meinte mit ‚verrückt‘ nicht deinen Vorschlag.«




  
»Sondern?«
  Ihre Augen glitzerten misstrauisch.




  
Er
  hob die Hand und zeigte mit gespreiztem Daumen hinter sich. »Den
  Baum dort.«




  
Sie
  sah über seine Schulter hinweg.




  
»Ist
  es nicht verrückt, dass er völlig unversehrt die Strahlenhölle
  überstanden hat?«




  
Sie
  nickte. »Ich sehe ihn jeden Tag, und wir sprachen auch schon
  darüber. Es fällt schließlich jedem auf, der hier wohnt.«




  
»Richtig.
  Und ich bat auch schon mehrfach Jelto, sich der Sache anzunehmen.
  Es
  könnte von künftiger Bedeutung sein zu erfahren, wie der Baum im
  Stande war, der Welle zu trotzen. Leider stoße ich auf taube
  Ohren.
  Jelto ist –«




  
»Er
  steht immer noch unter Schock und total neben sich«, fiel Assur
  ihm
  ins Wort. »Wenn du mich fragst: Der Baum kann warten, Jelto
  hingegen
  bräuchte dringend therapeutische Hilfe.«




  
»Die
  lehnt er aber ab. Rigoros.«




  
»Du
  bist der Commander.«




  
Er
  legte den Kopf schief. »Willst du damit sagen, ich müsste ihm
  befehlen, sich einem Seelenklempner anzuvertrauen?«




  
»Seelenklempner
  in dem Sinn haben wir nicht. Aber Sesha enthält ein
  vergleichbares
  Programm. Manchmal helfen schon Gespräche. Es bliebe alles unter
  Jelto und der KI. So würde ich versuchen, es ihm schmackhaft zu
  machen.«




  
Cloud
  nickte. »Vielleicht hast du recht. Ich hatte einfach gehofft, er
  fängt sich wieder von allein. Aber keiner von uns kann vermutlich
  nachvollziehen, was die Zerstörung der Gärten für jemanden
  bedeutet, der mit seinen Pflanzen fast schon in Symbiose
  lebt…«




  
Assur
  lächelte. »Rede mit ihm. Auf dich hört er. Auch wenn du 


  

    
nicht
  


  

  befiehlst.«




  
Ein
  Grinsen bildete sich auf Clouds Gesicht. »Zum Glück ist er keine
  Frau.«




  
»Was
  soll das heißen?«




  
»Nur
  dass Frauen oft nicht mal dann auf mich hören, wenn ich
  befehle.«




  
»Hast
  du das denn schon mal probiert? Privat, meine ich.« Ihre Stimme
  wurde plötzlich ganz rauchig – und Cloud ganz anders ums
  Herz.




  
»Assur…«




  
Sie
  hielt ihn sich spielerisch auf Distanz. »Wir sind noch zu keinem
  Ergebnis in der eigentlichen Frage gekommen.«




  
Cloud
  seufzte. »Du weißt, was mich zögern lässt. Von wegen: ‚Die
  Risiken dürften begrenzt sein…‘»




  
»Das
  sind sie – definitiv.«




  
»Wie
  kommst du darauf? Dein Vorhaben –«




  
Wieder
  schnitt sie ihm das Wort ab. Mit einem hingehauchten Kuss. »Das
  Schiff würde niemals zulassen, dass einem Angk etwas passiert.
  Offenbar 


  

    
muss
  


  

  es uns die Komponenten beschützen, die die Bractonen ihm
  hinzugefügt
  haben.«




  
»Von
  Jarvis wissen wir, dass Sesha kaltblütig versuchte, die Angks zu
  töten, während die RUBIKON sich in Treymorgewalt befand.«




  
»Von
  Sesha wissen wir, dass sie den letzten Schritt nie gegangen wäre.
  Ihr innerer Widerstreit zwang sie sogar, schizophrene Züge zu
  entwickeln, nur 


  

    
um
  


  

  Schiff und Besatzung schützen zu können.«




  
Cloud
  dachte über ihre Argumente nach. »Okay«, sagte er schließlich.
  »Das Leben an sich steckt schon voller Risiken. Von mir aus
  kannst
  du es tun – starte deine Untersuchung der Häuser. Aber gib auf
  dich Acht. Ich will dich nicht verlieren.«




  
Die
  letzten beiden Sätze sprach er mit großem Ernst, was ihr ein
  dankbares Lächeln zu entlocken schien. Vielleicht war es aber
  auch
  nur die Vorfreude auf das abenteuerliche Vorhaben, das sie in
  Gedanken bestimmt schon vorbereitete.




  
»Ich
  liebe dich.«




  
»Ich
  liebe dich auch.«




  
»Darf
  ich mir jemanden zur Unterstützung aussuchen?«




  
»Wenn
  derjenige damit einverstanden ist.«




  
Sie
  nickte. »Das gilt es, herauszufinden.«




  
»Hast
  du schon jemanden fest im Auge?«




  
»Im
  Auge ja – aber sie weiß es noch nicht.«




  
»Sie?«
  Irgendwie hatte er erwartet, dass sie sich für Jarvis entscheiden
  würde. »Um wen handelt es sich?«




  
Sie
  verriet es ihm.




  
Zuerst
  starrte Cloud sie ungläubig an. Dann aber nickte er. »Offenbar
  glaubst du wirklich, dass dein Vorhaben mit keinerlei ernsthaftem
  Risiko für Leib und Seele verbunden ist, sonst würdest du 


  

    
das
  


  

  nicht wollen…«



 





 






  
Einen
  Mikrokosmos wie diesen hatte Winoa noch nie zuvor betreten. Aber
  sie
  folgte einer Einladung, der sie nicht hatte widerstehen
  können.




  
Flügelrauschen.




  
Als
  sie den Kopf hob, sah sie Yael auf sich zukommen. Sie spürte den
  Windstoß seiner letzten Schwingenschläge, als er wenige Schritte
  von ihr entfernt landete.




  
»Schön,
  dass du gekommen bist!«




  
»Das
  klingt, als hättest du nicht daran geglaubt.«




  
»Oh!«
  Er mimte den Erschrockenen. »Ich merke, ich muss mich
  vorsehen.«




  
»Wieso?«




  
»Weil
  du ein gutes Gespür hast, dich in andere
  hineinzuversetzen.«




  
»Also
  stimmt es?«




  
»Ein
  bisschen, ja.«




  
»Soll
  ich lieber wieder gehen?« Sie wandte sich halb um zu dem Schott,
  das
  kaum auffiel in der vorgegaukelten Welt, in die sie gekommen
  war.




  
»Nein.
  Nein!« Er trat auf sie zu. »Geh nicht, bitte. Ich benehme mich
  furchtbar. Aber… aber ich hab auch eher selten Besuch.«




  
»Mädchenbesuch?«




  
»Was
  macht das für einen Unterschied, ob es…« Er schwieg abrupt, biss
  sich auf die Unterlippe. »Ich sollte besser den Mund halten,
  wie?«




  
»Vielleicht
  reicht es schon, wenn du öfter dein Hirn einschaltest, 


  

    
bevor
  


  

  du ihn aufmachst.« Sie lächelte.




  
Er
  schwieg. Dann zeigte er hin zu dem Dorf, der in der Ferne zu
  sehen
  war. »Komm. Ich zeig dir, wo ich mit meinem Elter lebe. –
  Natürlich nur, falls es dich interessiert.«




  
»Es
  interessiert mich sogar sehr. Ist Jiim da?«




  
»Ich
  weiß nicht. Warum?«




  
»Nur
  so.«




  
Sie
  schlenderten nebeneinander zum Dorf am Schrund.




  
Winoa
  war begeistert. Alles wirkte täuschend echt. Die Brise. Die
  Wärme.
  Die Sonne. Der Himmel im Ganzen. Und ganz zu schweigen von der
  fantastischen Landschaft, die sich vor ihren Blicken
  ausbreitete.




  
»So
  war deine Heimat wirklich?«, fragte sie fasziniert, als sie beim
  ersten Baum, dessen Krone eine Hütte trug, stehen blieben.




  
»Mein
  Elter sagt das, ja. Als wir Kalser einen Besuch abstatteten… du
  weißt schon, ist noch nicht lange her… war alles sehr verändert.
  Aber wenigstens scheint mein Volk eine Zukunft zu haben. Danach
  sah
  es, wie Jiim erzählt, für eine lange Zeit nicht aus. Wenn du
  Richtung Horizont blickst, siehst du nichts als ewiges Eis,
  ewigen
  Schnee. Nur hier beim Schrund… so nennen wir den Abgrund, aus
  dessen Tiefe genügend Wärme aufsteigt, um diese Enklave hier in
  ein
  winziges Stück fruchtbares Land zu verwandeln… herrschen
  Bedingungen, die ein Leben und Überleben erst möglich machen.« Er
  sah Winoa von der Seite her an. »Du denkst jetzt bestimmt: Die
  spinnen, die zwei Nargen, dass sie sich ihr Zuhause nicht ein
  bisschen… netter gestalten. Ein Fingerschnipsen würde ja genügen.
  Sesha war und ist uns behilflich bei der Gestaltung unserer
  Welt.«




  
Winoa
  schüttelte fast empört den Kopf. »Ich finde es 


  

    
toll
  


  

  hier. Was meinst du mit ‚netter‘? Auf mich wirkt es so
  


  

    
authentisch
  


  
.
  Und wie ich hörte, kann man endlos durch die Weite streifen, man
  stößt nirgends gegen eine Wand. Irgendwelche Dimensatoren
  ermöglichen das…«




  
Yael
  bestätigte auch dies. »Es ist die perfekte Illusion. Oft vergesse
  ich völlig, dass das hier 


  

    
keine
  


  

  reale Umgebung ist.«




  
Winoa
  lächelte.




  
»Willst
  du meine Hütte sehen – oder Freunde kennenlernen?«




  
»Du
  hast hier Freunde?«




  
Yael
  zeigte auf die überall zu erkennende Bewegung. Dutzende Nargen
  schufen ein Dorfbild, das einem Idyll gleich kam.




  
»Aber
  es sind doch… Hologramme.«




  
»Das
  vergisst man schnell – zumindest, solange man sie nicht anfassen
  will.«




  
Winoa
  lachte fröhlich auf. »Du unterhältst dich mit ihnen?«




  
»Klar.
  Manchmal unternehme ich auch Ausflüge mit dem einen oder anderen.
  Wenn mein Orham keine Zeit oder keine Lust hat.«




  
»Orham…
  damit meinst du deinen Elter?«




  
»Aber
  ja.«




  
»Meine
  Eltern sind getrennt.«




  
Yael
  schien unsicher, was er darauf erwidern sollte. »Ich hatte nie
  mehr
  als einen. Das reicht auch – glaube ich.«




  
»Wenn
  man’s nicht anders gewöhnt ist…«




  
»Wahrscheinlich.«




  
»Bist
  du traurig, weil dein Vater und deine Mutter nicht mehr
  zusammenleben?«




  
Winoa
  überlegte, zuckte dann mit den Schultern. »Manchmal. Aber nicht
  so
  sehr. Ich hab sie ja immer noch beide. Und jetzt hab ich sogar
  


  

    
zwei
  


  

  Zimmer in zwei 


  

    
verschiedenen
  


  

  Häusern.«




  
»Auch
  ein Aspekt…« Yael grinste. »Komm jetzt. Ich zeig dir meine Hütte
  – sie hat nur einen Raum, und den teile ich mir mit meinem
  Orham.«
  Er zeigte auf einen etwas entfernt stehenden Baum.




  
»Wie
  komme ich da hoch?«, fragte Winoa skeptisch. »Gibt’s einen Lift?
  Oder eine Antigravplattform?«




  
»Ich
  bin dein Lift – wenn es dir nichts ausmacht, dich von mir umarmen
  zu lassen.«




  
Sie
  sah ihn aus großen Augen an. »Du willst mich hochtragen?«




  
»Du
  brauchst keine Angst zu haben. Ich lass dich schon nicht
  fallen.«




  
»Wer
  redet von Angst? Hey! Das ist klasse! So was wollte ich schon
  immer
  mal – ohne technischen Schnickschnack fliegen…«




  
Yael
  sah sie verblüfft an. Dann winkte er sie zu sich.




  
Winoas
  Herz klopfte bis zum Hals, als er sie mit Gurten und einem
  seltsam
  anmutenden Tragegeschirr, das wie zufällig in der Nähe lag, an
  sich
  befestigte. Instinktiv schlang sie die Arm um seinen schlanken
  Körper.




  
»Bereit?«,
  fragte Yael.




  
»Bereit!«,
  jauchzte Winoa.




  
Der
  goldene Jungnarge hob ab.




  
»Du
  bist ganz schön stark«, kicherte Winoa auf halber Strecke. »Ich
  hoffe nur, du hältst durch.«




  
»Dich
  Fliegengewicht schaffe ich allemal«, lachte er zurück.




  
Vorsichtig
  setzte er sie auf dem Balkon ab, der die Hütte umlief und von
  einem
  meterhohen Geländer gesichert wurde.




  
Winoa
  genoss jede Sekunde, bevor Yael sie abschnallte. Aber natürlich
  zeigte sie das nicht.




  
Die
  Hände um das Gelände gelegt, blickte sie nach unten. »Wie hoch
  ist
  das?«




  
»Gut
  zwanzig Nargenlängen.«




  
»Wow.«




  
»‘Wow‘
  bedeutet wohl ‚erstaunlich‘?«




  
»Könnte
  man so übersetzen.«




  
»Komm.«
  Er winkte sie zur offenen Tür der Hütte. »Mal sehen, ob mein
  Orham
  da ist.«




  
»Och«,
  sagte Winoa, »muss ja nicht sein, oder? Manchmal stören die Alten
  auch ein bisschen, oder?«




  
Yael
  feixte. »Stören ist noch harmlos ausgedrückt. Ey, die können
  richtig 


  

    
nerven
  


  
.«




  
Da
  sie laut sprachen und keine geharnischte Erwiderung darauf aus
  dem
  Inneren der Hütte erfolgte, konnten sie eigentlich davon
  ausgehen,
  dass sich Jiim nicht darin aufhielt.




  
So
  war es auch. Die Hütte gehörte ihnen ganz allein. Und Yael ließ
  es
  sich nicht nehmen, Winoa in die Feinheiten nargischer Lebensart
  einzuführen, angefangen vom Schlafgeschirr, das von den
  Deckenbalken
  baumelte, bis hin zur bevorzugten Nahrung – Feggwürmern, die Jiim
  von ihrem Abstecher nach Echt-Kalser mitgebracht hatte und die
  von
  Sesha inzwischen so zahlreich geklont worden waren, dass sie kaum
  noch vom Speiseplan wegzudenken waren.




  
Winoa
  fand die behaarten Würmer eklig und machte auch kein Hehl daraus,
  als Yael sie einen Blick in die mit Laub und Erde ausstaffierte
  Vorratskiste werfen ließ. So dick wie Winoas Daumen und so lang
  wie
  ihr Unterarm wanden sie sich mit borstigen Stoppeln im lockeren
  Erdreich und lugten hier und da zu einem Drittel oder auch bis
  zur
  Hälfte daraus hervor. Augenlos schaukelten die Leiber hin und
  her,
  als folgten sie einem unhörbaren Takt.




  
»So
  mögen sie ja eklig sein«, zeigte Yael Verständnis für Winoas
  Reaktion, »aber frittiert sind sie ein wahrer
  Gaumenschmaus.«




  
»


  

    
Frittiert
  


  
?«
  Sie schüttelte sich.




  
Er
  zeigte in die Küchenecke, wo ein bauchiger Topf an einer schweren
  Eisenkette über einem lustig flackernden Feuer hing. »Klar. In
  etwas Triggelschleim frittiert schmecken sie –«




  
»Danke.«
  Winoa würgte. »Das reicht. Der Appetit ist mir komplett
  vergangen.
  Bringst du…« Sie wandte sich dem Ausgang zu. »… wieder nach
  unten? 


  

    
Bitte
  


  
.«




  
Offenbar
  merkte er, dass er zu weit gegangen war. »Hey!« Schnell kam er
  auf
  sie zu und fasste sie an den Oberarmen. »Das war nur Spaß… ein
  ziemlich blöder, ich weiß, tut mir leid. Ich wär auch sauer, aber
  glaub mir, ich wollte dich nicht verjagen, höchstens…«




  
»Höchstens?«
  Sie schaute in seine Augen, die nicht allein ob ihrer
  Fremdartigkeit
  faszinierten.




  
»…
  ein bisschen necken.«




  
Sie
  legte die Stirn in Falten. »Necken setzt voraus, dass man
  jemanden
  mag. Leute, die man nicht leiden kann, neckt man nicht, sondern
  


  

    
ärgert
  


  

  sie.«




  
Er
  hielt ihrem Blick stand. »Kann sein.«




  
Sekundenlang
  starrten sie sich nur schweigend an. Schließlich reichte es
  Winoa.
  »Und wann«, fragte sie ungeduldig, »willst du Idiot mich endlich
  küssen?«




  
Yaels
  Gesichtsausdruck wäre einen Schnappschuss wert gewesen. Er wollte
  etwas erwidern, 


  

    
stammelnd
  


  
,
  aber er kam nicht dazu, denn Winoa verschloss ihm den Mund mit
  ihren
  Lippen.




  
Im
  selben Moment rief von draußen jemand ihren Namen.



 





 






  
Assur
  wartete ab, bis Yael ihre Tochter am Fuß des Baumes abgesetzt
  hatte,
  dann ging sie auf sie zu. Yael grüßte etwas fahrig und vertiefte
  sich dann in die Arbeit, Winoa aus den Gurten zu lösen, die sie
  während des kurzen Flugs gesichert hatten.




  
»Ich
  suche dich schon eine Weile. Am Ende musste ich Sesha fragen, wo
  ich
  dich finden kann.«




  
»Ich
  bin hier«, sagte Winoa. Es klang leicht abweisend, fast schon ein
  wenig verärgert.




  
Assur
  genügte ein langer Blick auf 


  

    
beide
  


  
,
  um zu begreifen, dass sie  störte – und schon gestört
  hatte.




  
»Ich
  freue mich, dass ihr euch angefreundet habt«, versuchte sie, die
  Situation zu entkrampfen. »Ihr versteht euch gut, das habe ich
  schon
  bemerkt. Hat Yael dir seine Hütte gezeigt?«




  
Winoa
  nickte verschlossen.




  
Assur
  lag ein »Ich wollte dir nicht nachschnüffeln« auf der Zunge, aber
  sie schluckte es gerade noch hinunter. »Ich wollte mit dir reden,
  dich etwas fragen.«




  
»Überrascht
  mich jetzt nicht wirklich.«




  
Assur
  lachte und versuchte sich in ihre eigene Teenagerzeit
  zurückzuversetzen. Winoas plötzliche Verstocktheit kam ihr gar
  nicht mehr so fremd vor.




  
»Ich
  meinte…« Sie lächelte in Yaels Richtung, obwohl der Jungnarge es
  immer noch vermied, sie anzusehen. »… unter vier Augen.«




  
»Oh,
  


  

    
Mutter
  


  
!«
  Winoa ließ keinen Zweifel daran, wie peinlich ihr das alles
  war.




  
»Kommst
  du bitte?«




  
»Wohin?«




  
»Nach
  draußen. Du kannst dich neu mit Yael verabreden. Aber das, worum
  ich
  dich bitten möchte, ist wichtig. 


  

    
Mir
  


  

  wichtig.«




  
Sie
  hatten immer einen guten Draht zueinander gehabt. Momentan jedoch
  war
  davon wenig zu spüren.




  
Winoa
  stampfte einmal mürrisch mit dem Fuß auf, ihr Blick schleuderte
  Blitze in Assurs Richtung… und wurde ganz weich und verlegen, als
  er sich Yael zuwandte. »Danke für die Tour«, sagte sie. »Wir
  sehen uns…«




  
»Ja.
  Keine Ursache. War… nett.«




  
Yaels
  Schüchternheit entschädigte Assur für die schlechte Laune ihrer
  Tochter, die sie nun ausbaden durfte. Sie mochte den jungen
  Nargen,
  den auf seine Art – ebenso wie die Angks und vieles andere an
  Bord
  – ein Geheimnis umgab, das bislang nur in Ansätzen hatte gelüftet
  werden können. Nur allzu klar in Erinnerung war ihr noch sein
  Verschwinden nach Portas, der Tabuwelt des Angksystems. Mit einem
  Gewaltakt hatte die RUBIKON unter Johns Führung es geschafft, den
  Verschollenen ausfindig zu machen und zu bergen.
  Erstaunlicherweise
  hatten die Schiffssysteme kaum Verwertbares über die
  Oberflächenverhältnisse auf Portas aufzeichnen können. Der Planet
  war und blieb ein Mysterium.




  
»Find
  ich auch.« Winoa wandte sich widerstrebend ihrer Mutter zu und
  widmete ihr die Aufmerksamkeit, die sich Assur von Anfang an
  gewünscht hätte. »Wohin geht’s? Was liegt an? Was kann so
  wichtig sein, dass –«




  
»Ich
  dachte, wir verbringen ein wenig Zeit miteinander – so wie
  früher.«




  
Für
  einen Moment verlor sich der mürrische Ausdruck auf Winoas
  Gesicht,
  so als erinnerte sie sich auch an Zeiten größerer
  Gemeinsamkeiten.
  Kurz vor Erreichen des Schotts, das sie aus der Pseudowelt
  hinausführen würde, fragte sie: »Ist irgendwas? Steckst du in
  einer Sinnkrise?«




  
Assur
  musste lachen. »Ganz so schlimm ist es nicht – hoffe ich
  zumindest. Aber was ist verkehrt daran, etwas Zeit miteinander zu
  verbringen?«




  
»Kommt
  darauf an, 


  

    
wie
  


  
.«




  
Assur
  sagte es ihr in dem Moment, als sie auf den Gang hinaustraten und
  sich das Trennschott nach Pseudokalser hinter ihnen
  schloss.




  
Winoa
  blieb verdutzt stehen. »Echt?«, brachte sie über die Lippen und
  wirkte ehrlich erstaunt. Es klang regelrecht erschrocken.




  
»Tut
  mir leid, wenn ich dich…« Assur überlegte, ob sie nicht doch zu
  weit gegangen war. Das Risiko, das sie John gegenüber verneint
  hatte, schien ihr plötzlich nicht mehr ganz so
  vernachlässigbar.




  
»Leid?
  Hey, Mum. Wenn das dein Ernst ist, dann…«




  
»Dann?«




  
»…
  ist das grandios! Ich bin 


  

    
natürlich
  


  

  dabei. Wann geht’s los?«




  
Ein
  Welle von Wärme durchströmte Assurs Bauch. Sie legte den Arm um
  Winoas Tochter und schaute ihrer Tochter tief in die Augen.
  »Freut
  mich, dass ich dich a) noch überraschen kann und du b) offenbar
  Feuer und Flamme bist.« Sie drückte Winoa. »Wann es losgehen
  kann?
  Gleich. Sofort. Alles, was wir brauchen, sind wir beide. Du und
  ich.
  Es wird… fantastisch!«




  
Die
  Abenteuerlust hatte sie gepackt. Und das war ansteckend, wie
  Winoas
  gerötete Wangen verrieten.




  
»Mit
  deinem Dad habe ich bereits gesprochen. Er ist einverstanden.
  Wenn
  wir… nun ja, du kennst ihn, da unterscheidet er sich nicht
  wirklich
  von dem Mann, mit dem ich jetzt zusammen bin… wenn wir
  versprechen,
  


  

    
vorsichtig
  


  

  zu Werke zu gehen.«



 





 






  
»Ich an deiner Stelle würd mir das nicht gefallen lassen.
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